
Drei Konzerte haben 
am Wochenende das 
Wasserreservoir Ganzenbühl 
in Seen zum Konzertsaal 
gemacht. Die Idee von  
Franziska Welti ist einmalig 
und bestechend zugleich.

WINTERTHUR – Voller Spannung 
steigen die Konzertbesucher in die 
Tiefen des Wasserreservoirs hinab. 
Draussen schien zum Apéro noch die 
Sonne, bevor sie hinter dem Eschen­
berg verschwand. Nun folgt der Ab­
stieg ins Dunkel. Die Warntafeln vor 
Bodenrinnen und glitschigem Boden 
nimmt man zur Kenntnis, ehe man 
durch eine dicke Tür ins eigentliche 
Reservoir tritt. Ein bisschen mulmig 
zumute ist einem in diesen Katakom­
ben. Im schummrigen Licht tastet man 
sich vorwärts. Es ist kalt. Es bleibt 
kaum Zeit, den Eindruck dieser gros­
sen, 3000 m3 Wasser fassenden Halle 
mit Bögen und Säulen auf sich wirken 
zu lassen, wenn man einen Sitzplatz 
ergattern will. 

Da und dort sind Stühle aufgestellt, 
überall verteilt. Hundert seien es an 
der Zahl, informierte zuvor ein Hand­
zettel. Man zögert und irrt umher. Wo­
hin soll man sich denn setzen? Wo hat 
man einen guten Blick? Wo eine gute 
Akustik? Eine Bühne gibt es nämlich 
keine. Doch die Frage nach der Akus­
tik erübrigt sich innert kürzester Zeit: 
Sie ist einmalig. Der Nachhall im Re­
servoir beträgt 15 Sekunden, weiss die 
Initiantin dieser Konzerte, Franzis­
ka Welti, das ist fünfmal mehr als im 
Konzertsaal. 

Wer keinen Stuhl erwischt, nutzt 
die ungewohnte Bewegungsfreiheit 
und wandelt während des Konzerts 
herum. Glücklich ist, wer sich unter ei­
ner Wolldecke verkriechen kann, den 
Schal festgezurrt, und vom Stadtwerk 
ein Sitzkissen erhalten hat. Das leis­
tet jetzt gute Dienste, beträgt doch die 
Temperatur im Reservoir nur 12 Grad. 
Auch die fünf Sängerinnen und Sänger 
sind am Samstagabend mit Wolljacken 
ausgestattet. Bruno Amstad, Franzis­
ka Baumann, Andreas Stahel, Saadet 
Türköz und Franziska Welti loten al­
leine mit ihren Stimmen den Klang­
raum des Reservoirs aus. Der Zuhörer 
kann sich dabei ganz von den Konven­
tionen eines üblichen Konzerts lösen 

und sich auf die Erfahrungen der fünf 
im Überschreiten der Grenzen des 
Singens verlassen. 

Durch Mark und Bein
Bruno Amstads tiefe, schwere, grol­
lende und zuweilen dröhnende Stim­
me ist in den Tiefen des Reservoirs 
manchmal bedrohlich, macht aber den 
Stil des Stimmkünstlers unverkennbar. 
Auch Saadet Türköz’ Gesang ist ty­
pisch. Von verschiedensten Kulturen 
und vor allem durch ihre Herkunft 
geprägt, erkennt man bei ihr immer 
wieder die fernöstliche Folklore. Ihre 
Klagegesänge gehen durch Mark und 
Bein, während Andreas Stahel vor 
allem mit der Atmung experimentiert. 

Er atmet, schnaubt, keucht und stösst 
kleine Atemwölkchen in die kalte Luft 
des Reservoirs. Die Besucher sind der­
weil mucksmäuschenstill. 

Franziska Baumann, besonders am 
Zusammenspiel von Raum und Mu­
sik interessiert, hat wohl bei keinem 
anderen Konzert die Veränderung 
des Hörens in einem ungewohnten 
Raum so eindrücklich mitgestalten 
können. Auch sie singt, jammert, jo­
delt und schreit. Die Präsenz der fünf 
ist von Anfang an beeindruckend. Zu 
Beginn stehen sie im Kreis, doch lö­
sen sie die Formation schnell auf und 
beginnen durch die Halle zu wandeln. 
Singend stehen sie einander gegenüber 
oder verteilen sich in den entferntesten 
Winkeln ohne Blickkontakt. Plötzlich 
hört man wieder einen Laut hinter sich, 
dort ein Murmeln, da ein Grollen.

Franziska Welti ist es gelungen mit 
einer ungewöhnlichen Idee und einem 
überzeugenden Konzept, das Raum 
und Klang zu einer Einheit zusammen­
führt, das Publikum in den Bann der 
Stimmen zu ziehen. Die Virtuosität 
und Vielseitigkeit ihrer Sopranstim­
me ergänzt die anderen beim Gluck­
sen, Knurren, Krächzen und natürlich 
beim Singen perfekt.

Die gehörten Klänge mag jeder für 
sich anders interpretieren. Aber ein 
unvergleichliches und unvergessliches 
Konzert haben alle erlebt. Das Pu­
blikum bedankte sich mit begeister­
tem Applaus. Manch einer liess noch 
die eigene Stimme erschallen und be­
staunte die ausgelösten Effekte, ande­
re schossen noch ein Erinnerungsfoto. 
Damit das Erlebnis der Musik im Re­
servoir möglichst lang in Erinnerung 
bleibt. � l�RAMONA FRÜH

Einzigartige Klangwelt im Reservoir

WINTERTHUR – Gefühlte Zeit: vier­
einhalb Minuten. So lange geht es, bis 
ein Ei ein Frühstücksei ist. In Loriots 
heiler Welt, die ihren Ursprung ei­
gentlich in der Katastrophe hat, ist das 
Ei aber immer zu hart oder zu weich 
gekocht. Dem Mann kann es die Frau 
eben nie recht machen. Vielleicht 
stimmt hier etwas mit den Gefühlen 
nicht? Dabei wäre alles so einfach. 
Der Mann sagt: «Ich hätte nur gern ein 
weiches Ei.» Sie: «Gott, was sind die 
Männer primitiv.» Er: «Ich bringe sie 
um. Morgen bringe ich sie um.» 

Das Morgen aber überlässt der 
Grandseigneur des deutschen Humors 
(ja, so wird er genannt) den Problem­
stückeschreibern. Doch schon der An­
fang des hochkomischen Best­of­Lori­
ot­Programms, das das Sommerthea­
ter Winterthur nun zum Abschluss der 
Saison zeigt, gibt eine Ahnung, wie 
schrecklich diese heile Welt beschaf­
fen sein könnte. Loriot köpft Eier. 
Und will den Menschen an den Kra­
gen.

Heute lachen sie aber noch. Wie der 
Mann in Reihe acht am Freitag: «Ein 
tolles Theater.» Und wie die Frau an 
seiner Seite: «Ich könnte die ganze 
Nacht hier sitzen.» 

Die Hölle sind die anderen
Warum lachen sie? Das Programmheft 
gibt Rat: «Loriots Stoffe sind Alltags­
erfahrungen des Normalverbrauchers. 
Das Ehepaar vor dem kaputten Fern­
sehapparat, der Lottogewinner vor der 
Kamera und am Mikrofon, der kom­
plizierte Liebhaber im Restaurant, der 
Ehemann, der so gerne ruhig in sei­
nem Stuhl sitzen und nichts tun wür­
de.» Normalverbraucher aber haben 
in Sachen Komik kein Gefühl. Sie ha­
ben Eieruhren. Und so lachen sie syn­
chron darüber, dass die anderen in die 
Hölle kommen. Nur stellt Loriot, der 
Sartre des bürgerlichen Humors, dort 
eine Badewanne auf. Raffiniert.

Spiegelung von Alltagserfahrung? 
Eher nein. Der Wiedererkennungsef­
fekt läuft im Best­of­Programm über 
das Fernsehen. Dort hat Bernhard 
Victor Christoph­Karl von Bülow wie 
Lorot bürgerlich heisst, sich einen Na­

men geschaffen als Meister des Vor­
dergründigen. Keine Nummer, die 
nicht in das Schatzkästchen des deut­
schen Humors aufgenommen wurde. 
Der Konzertbesuch! mit dem Gewin­
ner eines Bratfett­Preisausschreibens 
und seinen Problemen im Schritt. Der 
sprechende Hund! mit den Oberver­
stehern auch der menschlichen Natur. 
Das will man immer wieder sehen.

Das Echo auf Loriots Geigen und 
Trompeten ist nun auch im Sommer­

theater zu hören (und natürlich be­
sonders: zu sehen), als offensichtliche 
Variation auf das einschlägig Bekann­
te. Die Regisseure Manfred Molito­
risz und Hans Heinrich Rüegg spielen 
in der Sommertheater­Produktion mit 
diesem Rückkoppelungseffekt. Hier 
bleibt, wie man so schön sagt, kein 
Auge trocken. Hier kann niemand ein­
fach auf seinem Stuhl ruhig bleiben. 
Hier ist alles sprechend. Und doch 
geht die Vorstellung über das Abbild 
weit hinaus. Noch hochkomischer als 
TV ist dieser Abend.

Luftnummer im Bad
Er beginnt mit einer Variation zu 
einem Thema. Brigitte Vinzens trägt 
auf dem Klavier eine einfache Weise 
vor und umspielt sie dann mit Kom­
positionen aus dem bürgerlichen Kon­
zertsaal­Repertoire. Zum «Konzert­
besuch» kommt dann gleich das ganze 
Ensemble auf die Bühne. Hochpräzis 
präsentieren sich schon in dieser ers­
ten Nummer die Schauspielerinnen 
und Schauspieler des Abends: René 
Bill, Urs Bosshardt, Nicole Edelmann, 
Erwin Geisler, Regine Hochmeis­
ter, Verena Leimbacher, Ilka Metz­
ner und Philippe Roussell. Sie alle fin­
den in Loriots dramatischen Stücken 
in der Folge ihre ganze eigene Rolle. 
Die Vorbilder der Figuren werden ele­
gant unter­ und besonders: überspielt. 
Daraus erwachsen hochkomische Mo­
mente. Zum Beispiel, wenn zwei Män­
ner in der Badewanne sitzen und bei­
de nicht wissen, was der andere hier 
soll. Sie tauchen dann ab, dies in einer 
grandiosen Luftnummer, und würden 
sterben: im Bemühen, noch komischer 
als der andere zu sein. Und sie leben 
dann einfach weiter, nebeneinander, 
wie gewohnt. Morgen würden sie sich 
umbringen. Aber heute ist die Situa­
tion doch nur zum Lachen.

Das Publikum lachte so im Som­
mertheater den ganzen Abend. Best of 
Loriot bietet eben dramatischen Ge­
nuss. Es saugt und bläst hier zugleich. 
 l�STEFAN BUSZ

Loriots dramatische Werke
Aufführungen�im�Sommertheater�Winterthur�
bis�14.�September

Hochkomische Katastrophen 
Es sind Liebesbriefe an die Trockenschwimmer aus der  
heilen Welt. Und gleichzeitig Nachrichten aus der Todeszone 
des Frühstücktisches: Das Sommertheater präsentiert zum 
Abschluss der Saison Loriots beste Stücke. Ein Genuss.

Mit Hängen und Würgen: Ein Konzertbesuch endet in einem komischen Finale. Bil�d:�pd

Grenzüberschreitung: Eine Bühne gibt es im Reservoir nicht. Nur Klang. Bil�d:�Urs�Jaudas

Die Jugend in Basel
BASEL –�Rund�50�000�Menschen�ha-
ben�am�Wochenende�das�Basl�er� Ju-
gendkul�turfestival�� (JKF)� besucht.�
Auf�el�f�Bühnen�hatten�sich�rund�170�
Formationen� mit� 1600� Jugendl�ichen�
dem�Publ�ikum�präsentiert.�Ihren�Auf-
tritt� hatten� dabei� nicht� nur� Bands,�
sondern�auch�DJs�oder�Tanzgruppen.�
Erstmal�s� wurde� zudem� am� Sonntag�
im� Stadtcasino� ein� kl�assisches� Ju-
gendmusikprogramm�geboten.

Tom Cruise am Grab
BERLIN –�Der�amerikanische�Schau-
spiel�er� Tom� Cruise� hat� am� Sonntag�
überraschend� die� Gedenkfeier� für�
den� verstorbenen� Schauspiel�er� Ul�-
rich� Mühe� in� Berl�in� besucht.� Cruise�
ist�zusammen�mit�dem�Regisseur�Fl�o-
rian�Henckel��von�Donnersmarck�(«Das�
Leben�der�Anderen»)�erschienen.�Mit�
dem� oscarprämierten� Stasi-Drama�
«Das�Leben�der�Anderen»�hatte�Mühe�
seinen�grössten�Kinoerfol�g�gefeiert.

Eine Ehre
LUZERN –� Aussergewöhnl�iche� Ehre�
für�einen�Schweizer�Kl�einverl�ag:�Das�
Buch� «Ist�mir� grosse�EHRE� von�gl�ei-
cher� Sorte� zu� sein»� über� den� Luzer-
ner�Gassenphil�osophen�Emil��Manser�
ist�am�Freitag�in�Berl�in�zu�einem�der�
«schönsten�Bücher�Europas»�gewähl�t�
worden.

Jena mit Macke
JENA –�Zwei�der�bedeutendsten�Ver-
treter�des�kl�assischen�Moderne,�den�
Deutschen� August� Macke� und� den�
Schweizer� Cuno� Amiet,� präsentiert�
das� Stadtmuseum� Jena� in� einer� ge-
meinsamen�Ausstel�l�ung.�Eine�einzig-
artige�Schau.��(sda)

�In�KüRzE

Viele wollten 
Trommeln bauen
züRIcH – Volle Häuser und zufrie­
dene Gesichter an der Langen Nacht 
der Museen in Zürich. 40 Häuser hat­
ten in der Nacht auf Sonntag geöffnet 
und wurden teils buchstäblich über­
rannt von Interessierten. Mit schät­
zungsweise mehr als 15 000 Besuche­
rinnen und Besuchern drängten sich in 
den Museen noch mehr Menschen als 
im vergangenen Jahr.

Förmlich überrannt wurde das Mu­
seum Rietberg. Schon kurz nach Be­
ginn der Langen Nacht sind dort die 
Billette ausverkauft gewesen. Attrak­
tiv war das Angebot: mit einem Kurs in 
Trommelbau. Sogar Interessierte weg­
schicken musste das Thomas­Mann­
Archiv, das erstmals dabei war. Die 
engen Räumlichkeiten platzten aus al­
len Nähten, und weil die Verantwort­
lichen Bedenken in Sachen Statik des 
Hauses hatten, musste mancher ent­
täuscht umkehren. Die Lange Nacht 
der Museen wurde dieses Jahr zum 
8. Mal durchgeführt. Es ist für viele 
eine Schnuppernacht. �(sda) 

Heidi kommt bald 
wieder zurück
WalENsTadT – In seiner dritten 
Spielzeit vermochte «Heidi – Das Mu­
sical» in Walenstadt wiederum rund 
50 000 Besucherinnen und Besucher 
zu begeistern. Das Open­Air­Spek­
takel lief vom 26. Juli bis zum 1. Sep­
tember. In den vergangenen drei Jah­
ren haben insgesamt 150 000 Personen 
aus der ganzen Schweiz und dem Aus­
land das Musical in Walenstadt be­
sucht. Im Sommer 2008 wird aufgrund 
des Erfolgs erneut die diesjährige Ver­ 
sion «Heidi – Das Musical, Teil 2» auf 
dem Spielplan stehen. Die Verknüp­
fung des Heidi­Romans mit der Le­
bensgeschichte von Johanna Spyri er­
wies sich 2005 als Coup und sorgte laut 
Organisatoren für eine 100­prozentige 
Auslastung. Das Sequel knüpfte naht­
los an den Erfolg des ersten Teils an. 
Insgesamt 30­mal war die Fortsetzung 
zu sehen. Aufgrund schlechter Wet­
terverhältnisse mussten drei Auffüh­
rungen verschoben werden. �(sda)
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